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lad, Intercontainer, um Translift,
um so exotisch klingende
Ortsbezeichnungen wie Busto Arsizio
und Rielasingen, die Huckepak-
ker-Herzen höher schlagen
lassen, ohne den Rest der Welt zu
erwärmen; da wurde vor staunenden

Zuschauern aufgeladen,
abgeladen und umgeladen, Lastwagen

befuhren unbedeckte
Eisenbahnwaggons, Einerkolonne,
brumbrumm; Fotojournalisten:
Klick, klick, klick.

Höhepunkt
Und dann in der gleissenden

Nachmittags-Sonnenhitze nahte
der absolute Hupac-Höhepunkt:
Drei Postautomobile - das sind
die, von denen in letzter Zeit einige

gewisse unfreiwillige Sonderrouten

abfuhren, solche also,
gefüllt mit Journalisten und SBB-
Leuten kunterbunt gewürfelt,
wurden ebenfalls auf einen
Schienenwaggon gerollt. Nek-
kisch meinte Generaldirektor
Michel Crippa dazu, ohnehin
wäre es besser, wenn die
Postautomobile den SBB angegliedert
würden, «die Probleme im
Regionalverkehr liessen sich viel einfacher

lösen».
Ha, ha. Allgemeines Gelächter,

aufgelockerte Stimmung, doch
dann der Dämpfer: Warten! Die
Bahn wollte und wollte nicht
rollen, die Temperatur stieg, die
Stimmung wurde nicht mehr lok-
kerer, dafür die Krawatten und
Hemdkragen, Jacken fielen,
Ärmel rollten achselwärts und
Taschentücher streiften über
schweissbenetzte Stirnen. Dann
endlich: «Ah», sie rollte. Doch
nur kurze Zeit, dann erneut:
Warten! Siehe oben. Doch jetzt
bereits die ersten Reklamationen,
Beschwichtigungsversuche des
erfahrenen Pressechefs der SBB,
Alex Arnstein: «Mer gööhn
graad.» Dabei hatte er keine
Ahnung wann und schwitzte auch.
Erst als die Journalisten die
schnittigste Waffe zückten, ging's
wieder vorwärts: Sie hatten nämlich

angedroht, kein gutes Haar
mehr an der Bahn 2000 zu lassen
und sie schriftlich zu bekämpfen.
Da erst fuhr die Bahn noch ein
kleines Stücklein, später wurde
abgeladen.

Erst die wunderbaren nostalgischen

Pullmann-Wagen des
berühmten Orient-Express
London-Paris-Konstantinopel
vermochten die Gemüter zu beruhigen,

und nach Medaillons de porc
aux morilles ä la creme, nouilles
au beurre, broccoli au beurre, plat
de fromage et corbeille de fruits
mag auch aus meiner Feder dann
doch kein böses Wort mehr zu
Bahn 2000 fliessen. Aber Hupac!
Das ist so eine Sache
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Die Schweiz in Schande
Wir werden uns schämen müssen,

ganz bestimmt werden wir
uns schämen müssen. Ich sehe sie
schon vor mir, die Nachrichtensprecher

der ausländischen
Fernsehanstalten, wie sie am Abend

Von Bruno Blum
dieses zweitletzten Oktobersonntages

nur mit Mühe ein belustigtes
Lächeln unterdrücken können.

Vielleicht werden sie sogar
ganz leicht den Kopf schütteln,
wenn sie darüber berichten, mit
welch international einzigartig
geringer Stimmbeteiligung das
Schweizervolk sein Parlament
gewählt hat.

Die Franzosen werden lachen.
Die Briten werden lachen. Die
Spanier werden lachen. Die
Österreicher werden uns endlich
all die vielen Witze heimzahlen
können. Und erst in Italien, da
wird man sich vor lauter Lachen
sogar amüsiert auf die Schenkel
klopfen und an den beeindruk-
kenden Aufmarsch in den dortigen

Stimmlokalen denken.
Obwohl man - da haben Sie
vollkommen recht, üeber Leser - das
natürlich nicht miteinander
vergleichen kann, Italien und die
Schweiz. Unsere südlichen Nachbarn

hatten schliesslich auch
einen ganz besonders aufreizenden

Wahlkampf hinter sich. Und
wer würde es sich denn entgehen
lassen, seinen Lieblingskandidaten,

der durch all seine
sympathischen Publikumsauftritte ein
richtiger Busenfreund geworden
ist, an der Urne zu unterstützen.

Ja, wenn bei uns die Politiker
ihr Herz und das was darüber
liegt, etwas offener zeigen würden,

dann sähe vielleicht auch
alles ein bisschen anders aus. Ob da
Lilian Uchtenhagen in dieser
Richtung Nein? Na ja, war
auch nur so eine Idee.

Eine Nation allerdings wird
ganz bestimmt nicht über uns
lachen, weil sie von unserer peinlichen

Lage überhaupt nichts aus
dem Fernsehen erfährt. Oder
glauben Sie denn im Ernst, die
deutschen Fernsehmacher würden

sich nach der schallenden
Ohrfeige, die ihnen unser Ehrenretter

Jean-Pierre Bonny für die
Ausstrahlung des Brodmann-Filmes

erteilte, nochmals mit uns
anlegen? I wo! Lieber würden die
sich die Zunge abbeissen als die
verbindlichen Vorschriften
verletzen, die Bonny in einer
Fernsehdiskussion dem anwesenden
Programmdirektor unmissver-
ständlich und mit allem Nachdruck

erteilte.
Also müsste der Berner Nationalrat

auch bei den anderen

Fernsehanstalten energisch
vorsprechen, damit die unsere magere

Stimmbeteiligung gar nicht erst
erwähnen. Allerdings ist es fraglich,

ob sich Herr Bonny
überhaupt für diese Mission bereit
erklären würde. Denn schliesslich
betrifft sie eine Angelegenheit
nach der Wahl und lässt sich
leider publizistisch nicht mehr
auswerten.

Was also bleibt zu tun, damit
wir nach dem 18. Oktober nicht
mit angekratztem Image dastehen?

Die naheliegendste
Möglichkeit, das Stimmvolk mit
politischen Bravourstücken zu
motivieren, fällt leider weg. Denn es
ist kaum anzunehmen, dass die
Parlamentarier es in der
kommenden Herbstsession noch
schaffen werden, mit mutigen
Entscheiden das geschwundene
Vertrauen der Bevölkerung
zurückzugewinnen. Wie denn auch?
Dazu fehlt es momentan
schlichtweg an echt brennenden
Problemen, nachdem die Chance
in der Walddebatte verpasst wurde

und die Luftdebatte, die als
einzige etwas Konkretes zum
Thema hervorbrachte: nämlich
Luft, bereits zu lange zurückliegt.

Bleibt also nur noch eine
Lösung: Der Gratis-Wettbewerb.
Ein bombensicheres Mittel, wie
die Erfahrung zeigt. Denn wo es

etwas zu gewinnen gibt, da
machen die Schweizer mit, egal,
worum es geht, ob um Waschmittelsprüche

oder Politikernamen.
Warum also nicht unter den
Wahlteilnehmern so richtig
attraktive Preise verlosen? Zum
Beispiel als Hauptgewinn einen
Sitz im Nationalrat. Damit träfe
man nämlich zwei Fliegen auf
einen Streich. Nicht nur, dass
Wählengehen für jedermann
einen erkennbaren Sinn bekäme,
man hätte zudem die Gewähr,
dass in der nächsten Legislaturperiode

wenigstens ein richtiger
Volks-Vertreter in Bern sässe.
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